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5Programm
Hector Berlioz (1803 – 1869)
GRANDE MESSE DES MORTS
Große Totenmesse für Tenor, Chor und Orchester op. 5
I REQUIEM ET KYRIE Introitus
II DIES IRAE












von Oratorien und Requiems
R afael Frühbeck deBurgos, 1933 in Bur-
gos geboren, studierte an
den Konservatorien Bil-




K. Eichhorn und G.E. Les-





er zwischen 1962 und
1978 das spanische Na-
tionalorchester Madrid
und war danach General-
musikdirektor der Stadt
Düsseldorf und Chefdiri-
gent sowohl der Düssel-
dorfer Symphoniker als
auch des Orchestre Sym-
phonique in Montreal. Als
„Principal Guest Conduc-
tor“ wirkte er beim Yomiuri Nippon Orchestra of
Tokyo und beim National Symphonie Orchestra
of Washington. In den 90er Jahren war er
Chefdirigent der Wiener Symphoniker und dazu
zwischen 1992 und 1997 Generalmusikdirektor
der Deutschen Oper Berlin. 1994 bis 2000 war er
außerdem Chefdirigent des Rundfunk-Sinfonie-
orchesters Berlin. Ab 2001 wurde er zum ständi-
gen Dirigenten des Orchestra Sinfonica Nazionale
della RAI in Turin ernannt. Als Gastdirigent ar-
beitet er mit zahlreichen großen Orchestern in
Europa, Übersee, Japan und Israel zusammen
und leitet Opernaufführungen in Europa und den
USA. Er wird regelmäßig zu den wichtigsten eu-
ropäischen Festspielen eingeladen. Für seine
6
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künstlerischen Leistungen wurde Rafael Frühbeck
de Burgos mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet,
u. a. erhielt er 1994 die Ehrendoktorwürde der
Universität Navarra und 1998 der Universität
Burgos. 1996 wurde ihm der bedeutendste spa-
nische Musikpreis (Jacinto-Guerrero-Preis) zuteil
und in Österreich außer der „Goldenen Ehren-
medaille“ der Gustav-Mahler-Gesellschaft, Wien,
auch das „Silberne Abzeichen“ für Verdienste um
die Republik. 1998 wurde er zum „Emeritus Con-
ductor“ des Spanischen Nationalorchesters er-
nannt, und seit Saisonbeginn 2003/04 ist er 1.
Gastdirigent der Dresdner Philharmonie und in-




Burgos hat über 100
Schallplatten einge-
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Junger, erfolgreicher Tenor aus
Spanien und zwei herausragende
Dresdner Chorensembles aus
dem Laien- und dem Profibereich 
Agustin Prunell-Friend, Tenor, geboren inTeneriffa, studierte nach einem vollständi-
gen Studium der englischen Philologie (Bachelor)
an der Guildhall School of Music and Drama in
London. Er debütierte als Don Ramiro in Rossi-
nis „La Cenerentola“ am Teatro de la Zarzuela in
Madrid (1996) und begann einen künstlerischen
Weg, der ihn sogleich mit dersel-
ben Partie an bedeutende Opern-
häuser Italiens führte. Es folgten
zahlreiche Produktionen an bedeu-
tenden Theatern, darunter „Acis
and Galatea“ (Linbury Studio,
ROH, 2001); Céfalo in der neuen
Pizzi-Produktion von Hidalgos
„Celos aún del Ayre Matan“ (Teatro
Real, Madrid unter der musikali-
schen Leitung von J.-C. Malgoire);
Nettuno/Sterope in der Weltpre-
miere von Cavallis „Orione“ (Teatro
La Fenice) und die Bühnenversion
von Bruno Madernas „Venetian
Journal“; dazu aber auch solche
Partien wie Fenton in Verdis „Fal-
staff“ oder Narciso in Rossinis „Il Turco in Italia“.
Auch als Konzertsänger hat er sich längst in
Europa und Übersee einen Namen gemacht,
nicht zuletzt als Oratoriensänger, so in Orffs
„Carmina burana“, in Bachs „Johannespassion
(Evangelist) oder auch im Berlioz-Requiem (u. a.
auch unter Leitung von Rafael Frühbeck de
Burgos). Gern beschäftigt er sich auch mit zeit-
genössischer Musik und sang ebenso in Berios
„Coro“ mit wie er sich an einer Privataufnahme
des Liebesduetts aus Tippetts Balladen-Oper
„Robin Hood“ unter Leitung des Komponisten
beteiligte oder in Brittens „War Requiem“ mit-
wirkte und dessen Serenade für Tenor sang.


















oder auch das große
Sonderkonzert des
Philharmonischen Cho-






gen zählen u.a. „Die
toten Augen“ (E. d’Al-
bert, 1997) und „Rinal-
do“ (Brahms, 1999).
Die Philharmonischen Chöre
A us dem großen Philharmonischen Chor – ge-gründet 1967 von Kurt Masur und seinerzeit
von Wolfgang Berger geleitet – gingen weitere
Chöre hervor: der Kammerchor, ein Auswahlen-
semble, das – wie auch der Erwachsenenchor – seit
1980 von Chordirektor Matthias Geissler geleitet
wird (Inspizientin: Angelika Ernst) und der Kinder-
chor – ebenfalls auf Anregung von Kurt Masur
1967 gegründet – und seit 1990 geleitet von
Chordirektor Jürgen Becker (Chorassistentin und
Inspizientin: Barbara Quellmelz). Jörg-Peter Weig-
le regte 1989 die Gründung eines Jugendchores
an. Eine kleine Schar begeisterter Sängerinnen
und Sänger fand sich rasch zusammen, die unter
Leitung von Jürgen Becker (Assistentin und Inspi-
zientin: Barbara Quellmelz) einen Grundstock für
ein anspruchsvolles Programm legte. Neben den
Aufgaben im Rahmen des Konzertplanes der
Dresdner Philharmonie, denen sich alle Chöre stel-
len, bestreitet jeder Chor eigene Programme in
Sonder- oder Familienkonzerten der Philharmo-
nie, vielfach aber auch außerhalb der Stadt- und
Landesgrenzen bis hin zu Gastspielen im Ausland.
Beeindruckende Chorabende unter Leitung ehe-
maliger Chefdirigenten und namhafter Gastdiri-
genten wie Yehudi Menuhin und Juri Temirkanow
sind das Ergebnis einer gleichbleibend soliden Ar-
beit mit hohem Leistungsanspruch.
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Chor der Sächsischen Staatsoper Dresden
D er Dresdner Opernchor wurde am 8. Oktober1817 per königlichem Dekret gegründet,
letztlich ein Verdienst von Carl Maria von Weber.
Als neu engagierter Kapellmeister in Dresden hat-
te Weber den Auftrag erhalten, neben der bereits
vorhandenen italienischen Oper nun auch eine
















entwickelte sich allmählich ein erstklassiger und
gefragter Klangkörper. Über die Jahrhunderte hin-
weg entstand so, z. B. durch die Arbeit von Joseph
Metzner, Karl Maria Pembaur, Hans-Dieter Pflüger
und nun Matthias Brauer, bis heute ein spezielles,
diesem Staatsopernchor zugehörendes Klangideal.
Homogenität des Klanges, klangliche Noblesse
und kultivierter Pianogesang sind wesentliche
Attribute, die für den Dresdner Staatsopernchor
stehen. 
Wie in allen künstlerischen Sparten der Sächsi-
schen Staatsoper Dresden spielt auch im Staats-
opernchor die enge Verknüpfung von Tradition
und gegenwärtiger künstlerischer Verantwortung
eine entscheidende Rolle.
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I n der Saison 2003/2004 hatten wir in derZyklus-Reihe u. a. an Hector Berlioz erinnert
(200. Geburtstag), jedoch nur einige Werke auf-
führen können. Wenn wir diesen Komponisten
gegen Ende unserer Spielzeit nochmals heraus-
heben, so soll sich einerseits in unseren Konzert-
programmen ein Bogen schließen, andererseits
wird damit auf die Grundidee der Musikfestspiele
eingegangen, etwas zur Reihe „Dresden & Euro-
pa – Paris“ zu bringen. Mit der „Großen Toten-
messe“ von Hector Berlioz erleben wir ein gewal-
tiges abendfüllendes Werk, das seinem Schöpfer
nicht nur Ehre macht, sondern auch uns bewegt.
Die Dresdner Philharmonie hat es erst zweimal
aufgeführt, einmal 1993 (auch zu den Musikfest-
spielen), ein zweites Mal 1996 in der Großhalle
in Bercy (Paris) in einem Zusammenwirken mit
dem Orchestre National du Capitole de Toulouse
unter Leitung unseres damaligen Chefdirigenten
Michel Plasson. Es wird ein riesiges Orchester mit
zusätzlichen Fernorchestern und einem stimmge-
waltigen Chor verlangt, der im „Quaerens me“ als
ein bis zur Sechsstimmigkeit aufgespaltener A-
cappella-Satz eingesetzt ist. Nur Chöre von über-
ragender Leistungskraft dürfen es wagen, sich
mit diesem Werk auseinanderzusetzen. Der Chor
trägt den vokalen Part fast allein, nur im „Sanc-
tus“ tritt ein Solotenor hinzu. Das Orchester
braucht zahlreiche zusätzliche Musiker, um die
gesonderten Bläserchöre zu besetzen und dem
Streichkörper das notwendige Gewicht zu geben.
Aufführungen der „Grande Messe des Morts“ be-
sitzen daher mit gutem Grund hohen Selten-
heitswert. Schon seinerzeit wurde vor allem im
Ausland diese Komposition als monströs abge-
stuft und kaum aufgeführt. Das Negativurteil hat
sich jedoch im Laufe der Zeit gewandelt, denn es
handelt sich um eine der kühnsten und facet-
tenreichsten Musikvisionen der Literatur, auch
um eine der differenziertesten, trotz der riesen-
haften Orchesterbesetzung, deren volles Tutti nur
ein einziges Mal eingesetzt wird.
11
Zum Programm
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Musik nicht nur als Genuß –
sondern sie „... müsse an den
Nerven zerren und in seelische
Abgründe schauen lassen ...“
Louis Hector Berlioz, heute – imdeutschen Konzertleben zumindest
– am meisten bekannt als Komponist
der „Symphonie fantastique“, hatte zu
seinen Lebzeiten sowohl als Ton-
schöpfer als auch als Mensch enorme
Schwierigkeiten, sich innerhalb der
Gesellschaft zu behaupten oder gar
durchzusetzen. Er wird meist als charak-
terlich problematisch dargestellt, als ex-
zentrisch und abweisend, ein Außen-
seiter. Doch solche Abwertungen haben
viele Künstler erfahren müssen, die, un-
beirrt so manche Enttäuschungen – wie
er – hinnehmend, ihr Lebensziel eisern
verfolgt haben. Solche Attribute können
zwar auch heute, ohne den Wahrheits-
gehalt näher zu untersuchen, hinge-
nommen werden, aber wichtiger er-
scheint, in Berlioz eher den kühnen
Experimentator und Neuerer zu sehen,
einen musikalisch wie literarisch glei-
chermaßen begnadeten Künstler, der
letztendlich gar zu einer epochalen
Erscheinung der europäischen
Musik wurde.
Gegen den Widerstand des
Vaters, eines Arztes, wollte
der junge Berlioz nicht in
dessen Fußstapfen tre-
ten, sondern wandte sich
mit ganzer Leidenschaft
der Musik zu. Jean-
François Le Sueur (Komposition)
und Anton Reicha (Kontrapunkt und
Fuge) waren ab 1826 seine Lehrer am
Pariser Conservatoire. Doch die später-
hin sein künstlerisches Leben prägenden
Eindrücke erhielt er jenseits der akade-

































„Ich glaube nicht, daß
man Berlioz hätte begeg-
nen können, ohne über-
rascht zu werden durch
den ureigenen Ausdruck
seiner Gesichtszüge.
Seine hohe Stirn, scharf
abgeschnitten über den




Lippen, das etwas kurze












denen es ein Bedürfnis ist,
vor sich selber immer
interessant zu erscheinen.
– Als Dirigent, namentlich
der eigenen Schöpfungen,
war Berlioz von eminenter
Befähigung … Hector
Berlioz gehört nicht in
unser musikalisches
Sonnensystem – er gehört
nicht zu den Planeten.
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die Opern Glucks, nahm die Sinfonien Beethovens
tief in sich auf und wurde erfaßt von den litera-
rischen Strömungen in Paris in den 1820er
Jahren, von Lord Byron z. B. Er schwärmte für
Goethes „Faust“ und las E. T. A. Hoffmann, des-
sen Phantastik und makabrer Humor ihn wesens-
verwandt anzog. Victor Hugos Plädoyer für eine
Kunst, die auch vor Trivialität und Häßlichkeit
nicht zurückschreckte, kam seinem eigenen
künstlerischen Empfinden entgegen. In der Ro-
mantik sah Berlioz einen Ansatz für das eigene
Schaffen, doch wollte er nicht, wie gerade in der
deutschen Romantik, allein das innere Licht der
Seele leuchten lassen, sondern seine „Helden“
sollten von ihm zum intensiven Erleben hin ge-
wendet werden, äußeres Verhalten, Aktion und
Reaktion zeigen. Das Aktivieren der menschlichen
Psyche stand für ihn gegen das passive Dulden.
So kam er zwangsläufig zu anderen Denkan-
sätzen, erweiterten sich für ihn die traditionellen
Formen und Ausdrucksregeln für beispielsweise
schmerzhafte Gefühle oder überschäumendes
Glück. Das Fremdartige, die Halluzination, das
Phantastische, auch das Grandiose und gar das
Groteske entsprechen weitaus eher dem heftigen
Übermaß derartiger Gemütszustände. In dem
übermenschlichen Gegensatz zwischen idealem
und realem Menschen muß man die eindrucks-
volle Größe der Berliozschen Romantik sehen.
Musik sollte eben nicht nur Genuß sein, sondern
müsse an den Nerven zerren und in seelische
Abgründe schauen lassen, von denen die bisheri-
ge Musik noch keine Ahnung hatte. Das ist natür-
lich ein ästhetischer Ansatz, wie er wirklich vorher
nicht vertreten, ja nicht einmal zu denken gewagt
wurde. Musik, ja die gesamte Kunstauffassung
wurde im althergebrachten, griechisch-klassischen
Sinne als Ausdruck des Schönen, Harmonischen
charakterisiert, immer verbunden mit einem er-
zieherischen Ideal, z. B. dem der Läuterung des
Menschen. Nicht aber sollte, nicht durfte Häß-
lichkeit verkörpert werden.
14
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Berlioz bereicherte die Mittel des musikalischen
Ausdrucks, suchte in der Verstärkung seines Or-
chesters („vielfache Besetzung“) einen größeren
Farbenreichtum durch Klangmischungen unter-
schiedlichster Instrumente zu erzielen und eine
weitaus größere Klangstärke als alle seine Vor-
gänger zu erzeugen. Sein Klangsinn war gerade-
zu einmalig, so daß er es vermochte, phanta-
stisch-ungewöhnliche, neuartige Klangwirkungen
mit seinem vergrößerten Orchesterapparat zu
15
„Ein Konzert im Jahre 1846“,
Karikatur auf die instrumentatori-
schen Extravaganzen von Hector
Berlioz, als Dirigent in der Mitte
des Bildes stehend.
„Berlioz hat sich in jedem seiner
Werke anders gezeigt, sich in
jedem auf anderes Ge-
biet gewagt; man weiß
nicht, ob man ihn ein
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erzielen. Das Orchester selbst wurde ihm zum In-
strument, das er virtuos beherrschte und wirkli-
che, für seine Zeit unglaubliche Klang-„Sensatio-
nen“ hervorbrachte. Für die großen Musiker war
er als glänzender Klangzauberer zum vortreffli-
chen Anreger geworden. Er wurde zu einem wah-
ren Magier in der Instrumentationskunst. Berlioz
kann heute durchaus als der Schöpfer des mo-
dernen Orchesters angesehen werden.
Berlioz hatte sich bereits in seiner Jugend mit der
Komposition eines großen geistliches Vokalwerkes
beschäftigt, ein Sujet, zu dem er mehrfach wäh-
rend der Zeit seines Lebens zurückgekehrt ist.
1824 war seine „Messe solennelle“ entstanden.
Dieses Werk allerdings schien ihm nicht völlig ge-
glückt zu sein. Er zog es 1827 bereits zurück und
benutzte später einige Teile daraus für neue Wer-
ke. Zum Beispiel entwickelt das ruhige, dort von
einem Orchestervorspiel eingeleitete „Kyrie“ ein
Fugato, das er ins „Offertorium“ seines „Requi-
em“ verpflanzt hat. Eine vorläufige Krönung in sei-
nem Schaffen aber sollte seine „Große Totenmes-
se“ werden, die Grande Messe des Morts op. 5.
Für die „Grande Messe des Morts“ op. 5, die Gro-
ße Totenmesse, war an Hector Berlioz zum ersten
Male – seitens des musikalischen Innenministers
Graf de Gasparin – ein offizieller Kompositions-
auftrag ergangen. Berlioz sollte zu einer Gedenk-
feier für die Opfer der Juli-Revolution von 1830
ein Requiem schreiben. Leider erhielt er den Auf-
trag erst im März 1837, einen Monat vor Ende der
Amtszeit de Gasparins, und hatte mit der
Bürokratie um sein Werk zu kämpfen, ehe der
Minister ein letztes Machtwort sprach. Es war der
für alle Zeiten und Zustände so bezeichnende
Kampf mit dem ewigen Herrn xx, wie Berlioz den
Direktor der Abteilung für Bildende Künste nennt:
„Herr xx war niemand anderer als der am meisten
ins Auge fallende Vertreter der musikalischen
Ansichten der ganzen zeitgenössischen französi-
schen Bürokratie. Hunderte derartiger Kenner be-
Aufführungsdauer:
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setzten alle Straßen, durch welche die Künstler
gehen mußten, und setzten das Räderwerk der
Regierungsmaschine in Bewegung, in welches un-
sere musikalischen Einrichtungen gewaltsam hin-
eingerissen wurden. Heute!“ Der machtvolle Text
des Requiems hatte Berlioz schon lange zur
Gestaltung gereizt. „Der Kopf schien mir zu ber-
sten unter dem Druck der überschäumenden Ge-
danken. Kaum war der Plan für ein Stück vorge-
zeichnet, als bereits der nächste auftauchte. Die
Komponisten kennen das Martyrium und die Ver-
zweiflung, die durch das Vergessen bestimmter
Ideen verursacht werden, zu deren Niederschrift
man keine Zeit hatte und die einem so auf Nim-
merwiedersehen entschlüpfen.“
Sehr wesentlich für die ans Visionäre grenzende
Psychologie des Schaffensprozesses bei Berlioz ist
im Zusammenhang damit eine Briefstelle an sei-
ne Schwester Adele vom 17. April: „Ich hoffe, in
zwei Monaten fertig zu sein. Große Mühe hatte
ich, meines Stoffes Herr zu werden. In den ersten
Tagen hatte mich die Poesie dieser Prose des
morts’ in einem Grade trunken gemacht und er-
regt, daß mein Geist keines klar-durchsichtigen
Gedankens mehr fähig war. Mir siedete der Kopf
und ich hatte Schwindelanfälle. Jetzt ist Ordnung
in den Vulkanausbruch gekommen, der Lavastrom
hat sich ein Bett gegraben, und mit Gottes Hilfe
wird alles gut gehen. Es ist etwas ganz Großes!
Zweifellos werde ich mir den Vorwurf der
Neuerungssucht zuziehen, weil ich diesem Gebiet
der Kunst einen Ausdruck der Wahrheit geben
möchte, von dem sich Mozart und Cherubini, wie
mir scheinen will, recht häufig entfernt haben. Ich
bringe erschreckende Verbindungen, die glück-
licherweise noch nie versucht worden sind, und
von denen ich die erste Idee zu haben glaube.“
Cherubini, dessen beide berühmte Requiems für
gewöhnlich bei allen offiziellen Totenämtern ge-
sungen wurden und der sich durch seinen Schüler
Jacques Halevy bei dem Journalisten Louis Fran-
çois Bertin bitter über die Bevorzugung Berlioz’
17
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beklagen und durch die Blume um den Groß-
komtur der Ehrenlegion als Entschädigung er-
suchen ließ, mußte von seinem Rivalen brieflich
„eine Boa constrictor entgegennehmen, die er
niemals verdauen wird“. Ob höflich, ob ironisch:
es war überflüssig, den greisen Meister noch mehr
zu kränken. Der neue Innenminister stellte der
Aufführung des Requiems im Juli Schwierigkeiten
entgegen, und Berlioz kam in gefährliche finan-
zielle Sorgen und Schulden seinen Künstlern ge-
genüber. Der Tod des Generals Damrémont bei
der Einnahme von Constantine bot indessen
schließlich Gelegenheit, das Requiem bei den
Obsequien für ihn und alle dort Gefallenen am
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Daß François Habeneck dirigierte, war diesmal
nicht zu umgehen. Ob die gerade noch durch
Berlioz’ Eingreifen vermiedenen Mißgeschicke bei
der in jeder Hinsicht glanzvollen Uraufführung, in
Gegenwart des königlichen Hofes Louis-Philippes
und alles dessen, was Namen und Rang hatte,
vom Dirigenten und den Gegnern Berlioz’ ab-
sichtlich geplant worden waren, mochte selbst
Berlioz nicht annehmen, der eine eingehende
Schilderung bietet und auch die für ihn so bitter
enttäuschenden Nachspiele würdigt, die sein Auf-
traggeber, der französische Staat, sich herbeiließ,
mit ihm zu spielen.
Im stolzen Bewußtsein, ein wahrhaft bleibendes
Werk geschaffen zu haben, sieht Berlioz auf sein
Requiem, das „als etwas Großes in unserer Kunst
bestehen bleiben wird“. Und noch 1867 schrieb er,
dem dieses Werk seine teuerste Schöpfung war:
„Wäre ich gezwungen, mein ganzes Lebenswerk
mit Ausnahme einer einzigen Partitur zu verbren-
nen, dann würde ich für die Totenmesse um
Gnade bitten.“ Sie wurde später de Gasparin ge-
widmet. Ihren Platz behauptet sie in der Welt-
literatur neben den Schöpfungen Mozarts und
Verdis, der sich übrigens für sein Requiem teil-
weise bei Berlioz Anregungen holte.
Der Komponist war sich selbst der exemplarischen
Bedeutung dieses Ausnahmewerkes wohl bewußt
und räumte ihm den ersten Platz in seinem
Schaffen ein, noch vor den schon zu Lebzeiten in
den Konzertsälen Europas umjubelten Sinfonien
und den mit Schmerzen unternommenen Bemü-
hungen um das Musiktheater. Die Mit- und
Nachwelt zeigte sich nicht ohne weiteres bereit,
seiner Wertung zu folgen. Noch heute ist der
Streit der Meinungen über sein chef d’œuvre
nicht beigelegt. Noch immer gibt es Stimmen, die
dieser in ihren klanglichen Mitteln aufwendigsten
aller Requiem-Vertonungen substanzarme Thea-
tralik vorwerfen möchten: sie sei inszeniert und






Neue Zeit, Berlin, 
22. August 1992
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von echtem und tiefem Empfinden. Ganz abwe-
gig sind diese Einwände nicht. Berlioz war
tatsächlich von dem Ehrgeiz besessen, etwas Au-
ßergewöhnliches, bisher nicht Erreichtes zu schaf-
fen, nicht allein, um Ruhm zu erringen, sondern
um sich überhaupt erst einmal menschenwürdige
Existenzbedingungen im Musikbetrieb seiner Zeit
zu sichern. Das letztere ist ihm in seinem nur zu
oft von Irrungen und Wirrungen überschatteten
Leben selten genug gelungen. Was ihm aber ge-
lang: daß er der Musikentwicklung neue, bislang
nicht begangene Wege wies, und davon legt auch
– und nicht zum wenigsten – das Requiem Zeug-
nis ab mit der faszinierenden Raumklangwirkung
der vier Bläserchöre, die das Jüngste Gericht an-
kündigen, und weiteren kühnen Innovationen auf
den Spuren dessen, was Beethoven mit seiner
Missa solemnis und dem Schlußsatz der 9. Sin-
fonie vorgezeichnet hatte.
Der Preis, den das Werk für den Rang des Außer-
gewöhnlichen fordert, ist hoch. Nur Chöre von
überragender Leistungskraft dürfen es wagen,
sich mit ihm auseinanderzusetzen. Der Chor trägt
den vokalen Part fast allein, nur im „Sanctus“ tritt
ein Solotenor hinzu. Das Orchester braucht zahl-
reiche zusätzliche Musiker, um die gesonderten
Bläserchöre zu besetzen und dem Streichkörper
das notwendige Gewicht zu geben. Aufführungen
der „Grande Messe des Morts“ besitzen daher mit
gutem Grund hohen Seltenheitswert.
An den für weite Räume und für eine große An-
zahl von Ausführenden und Zuhörern konzipier-
ten Werken Berlioz’ – Requiem, „Symphonie fu-
nebre et triomphale“, „Te deum“ – fallen einige
Charakteristika auf, die sie von den übrigen In-
strumental- und Vokalwerken unterscheiden:
breite Entwicklungszüge, Beschränkungen in the-
matischer und rhythmischer Verarbeitung, zahl-
reiche Wiederholungen und großflächige Ostinati,
Ausnutzung elementarer Raumwirkungen. Daß
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stischen Fragen stets interessiert war (so hat er
beispielsweise bei vielen seiner Werke genaue
Hinweise auf Besetzungsstärken und Aufstellung
der Ausführenden gegeben), hier den besonderen
Zwecken angepaßte musikalische Mittel einsetzt,
ist selbstverständlich. (Musik von rascher, beweg-
licher Faktur, in einem weiten, halligen Raum auf-
geführt, verlöre Sinn und Wirkung.) Nur haben
schon die Zeitgenossen daraus einen Vorwurf ge-
macht, der sich bis heute als generalisiertes
Vorurteil am Leben erhalten hat: den des pompös
Monumentalen, das mit primitiven Mitteln ge-
walttätige Überraschungseffekte erziele. Hier ver-
einigt sich ein ästhetisches Fehlurteil – auch
„Massenmusik“ ist bei Berlioz nicht primitiv, und
nur selten von plakativer Struktur – mit einer
klassizistischen und zugleich moralisierenden
Animosität gegen materiale Fülle an sich, gegen
die Üppigkeit musikalischer Mittel und gegen ele-
mentare musikalische Wirkungen.
Man hat das Requiem mit Fresken Michelangelos
verglichen (dazu Berlioz nonchalant: „... dieses
berühmte Fresko der Sixtinischen Kapelle hat in
mir lediglich eine vollkommene Enttäuschung
hervorgerufen“) oder mit Bildern des englischen
Malers John Martin (1789 –1854), des Schilderers
schauriger Szenen aus Bibel und Literatur, die auf
Schrecken und Katastrophenlust spekulieren.
Heinrich Heine hat diesen Vergleich zuerst aufge-
stellt und in allgemeinster Form für Berlioz rekla-
miert. In der „Augsburger Zeitung“ schrieb er
1844 über die „Musikalische Saison in Paris“
anläßlich eines Berlioz-Konzerts: „Hier ist ein Flü-
gelschlag, der keinen gewöhnlichen Sangesvogel
verrät, das ist eine kolossale Nachtigall, ein
Sprosser von Adlersgröße, wie es deren in der
Urwelt gegeben haben soll. ja, die Berliozsche
Musik überhaupt hat für mich etwas urweltliches,
wo nicht gar antediluvianisches, und sie mahnt
mich an untergegangene Tiergattungen, an fa-
belhafte Königstümer und Sünden, an aufge-
türmte Unmöglichkeiten: an Babylon, an die hän-
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genden Gärten von Semiramis, an Ninive, an die
Wunderwerke von Mizraim, wie wir dergleichen
erblicken auf den Gemälden des Engländers
Martin. In der Tat, wenn wir uns nach einer Ana-
logie in der Malerkunst umsehen, so finden wir
die wahlverwandteste Ähnlichkeit zwischen Ber-
lioz und dem tollen Briten: derselbe Sinn für das
Ungeheuerliche, für das Riesenhafte, für materi-
elle Unermeßlichkeit. Bei dem einen die grellen
Schatten- und Lichteffekte, bei dem anderen krei-
schende Instrumentierung; bei dem einen wenig
Melodie, bei dem anderen wenig Farbe, bei bei-
den wenig Schönheit und gar kein Gemüt ...“ 
Im Postskriptum der „Memoires“ weist Berlioz
diese Kritik Heines, aus der er zitiert, als einseitig
zurück, und er zeigt zugleich, daß es bei den Mo-
numentalwerken konkret um ungewöhnliche,
neuartige musikalische Probleme gegangen sei:
um die kompositorische Bewältigung des großen
Raumes und der „Gewalt der musikalischen Mas-
sen, deren Lösung ich versucht habe ... durch die
Anwendung von außerordentlichen Mitteln.“
Berlioz nennt zwei Beispiele von mehreren im
Raum verteilten Klanggruppen und fährt fort:
„Aber hauptsächlich ist es die Form der Sätze, die
Breite des Stils und die furchtbare Langsamkeit
gewisser Entwicklungen, ohne daß man ihr Ziel
errät, was diesen Werken ihr seltsam gigantisches
Aussehen, ihren kolossalen Habitus verleiht.“
Entschiedenen Neuheitswert mißt Berlioz seinen
eigenen Versuchen in diesem Genre – das ein „Teil
meiner Träume“ ist – zu, „in das ich fast als ein-
ziger der modernen Komponisten eingedrungen
bin und von dem die Alten nicht einmal eine
Ahnung gehabt haben“. (Die Idee einer monu-
mentalen, auf weite Räume verteilten Musik war
Berlioz freilich durch die Revolutionsmusik ver-
mittelt worden.)
Das Genre des Monumentalen vereint für Berlioz
– und für seine Zeit – zwei Begriffe: das Erhabe-
ne und das Schreckliche. (Das Thema des Requi-
ems umfaßt beide.) Das Erhabene in der Spielart
22
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des Antikisierenden (in der utopischen Stadt Eu-
phonia etwa läßt Berlioz in würdiger Erhabenheit
monumentale Gluck-Aufführungen stattfinden)
und des Religiösen; das Schreckliche als das Apo-
kalyptische, gleichfalls dem religiösen Bereich zu-
gehörig, und als das Kolossale, Gigantische, das –
mit Berlioz’ Lieblingsausdrücken – „Babylonische,
Ninivetische“. (Die Kategorie des Schrecklich-
Schönen mit ihrem antiklassizistischen Unterton
enthielt zugleich die Rechtfertigung, auch das –
ästhetisch gesehen – Häßliche als Ausdrucksmittel
zu verwenden.) Die erste Aufführung von Hector
Berlioz’ „Grande Messe des Morts“ im überfüllten
Pariser Invalidendom am 5. Dezember 1837 war
– darin stimmen alle Zeugnisse überein – von ge-
waltiger Wirkung; und das lag sicherlich nicht al-
lein am Pompösen der Staatszeremonie, zu der
das Requiem erklang, des Gedenkgottesdienstes
für die Toten der Eroberungsschlacht um das al-
gerische Constantine. „Der Eindruck“, schrieb der




„Der Tag des göttlichen
Zorns“, Gemälde.
Der englische Maler
hatte zu seiner Zeit





Vergleiche, die man –





sich in der Regel auf sei-
nen Ruf beschränkten,
für seine Musik riesige
Orchester zu benötigen
und er in ausufernden
Effekten schwelgen
würde.
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Das ERHABENE und das SCHRECKLICHE
monumental, musikalisch mit außer-
gewöhnlicher Orchestrierung  dargestellt –
ein Requiem als „Endzeitdrama“
„war überwältigend auf Gemüter von entgegen-
gesetztester Empfindungsart und Veranlagung.
Der Pfarrer des Invalidendomes weinte am Altar
nach der Zeremonie eine Viertelstunde lang, er
umarmte mich in der Sakristei unter Tränen; der
Schrecken, den beim jüngsten Gericht die fünf
Orchester und die acht Paar Pauken des „Tuba
mirum“ verbreiteten, läßt sich nicht beschreiben.
Eine der Chorsängerinnen erlitt einen Nerven-
anfall. Wahrlich, es war von schauriger Größe.“
Das Uberwältigende des Berliozschen Requiems
resultiert nicht nur aus der elementaren Wirkung
der musikalischen Raumkonzeption, die dieses
Werk – lange vor Mahlers Symphonien – wohl
zum ersten Mal in der Geschichte der Musik rea-
lisiert; unmittelbar berührt wird der Hörer auch
von einer dramatischen Idee, die Individuum und
Masse in eine Konfiguration stellt. Berlioz’ Re-
quiem ist kein allgemeines Totengedenken, keine
Totenklage, auch eigentlich nicht Gebet für die
Verstorbenen; es ist der Angstschrei des Indivi-
duums. Nicht „requiem aeternam dona eis“ ist das
Motto, sondern das „Dies irae“, der Schreckensruf,
und das Flehen des „Salva me“.
Berlioz’ Requiem ist das Endzeitdrama eines „epi-
schen Ich“, der Angsttraum vom Jüngsten Tag;
„Requiem fantastique“ wäre, in Analogie zur Ich-
Struktur der „Symphonie fantastique“, eine tref-
fende Bezeichnung für dieses Werk. („Mit souve-
räner Willkür und Weltlichkeit“, schrieb Eduard
Hanslick, „verarbeitet Berlioz den altehrwürdigen
Kirchentext zu einer Art phantastischem Drama.“)
Und wie im Drama der „Symphonie fantastique“,
so spielt auch hier der musikalische Raum eine
zentrale Rolle für die suggestive Wirkung.
Aus vier Blechbläsergruppen, 38 Instrumenten
insgesamt, aufgestellt separat an den vier Ecken
des großen Chor- und Orchesterkörpers, stoßen
beim „Tuba mirum“ des „Dies irae“ fanfarenarti-
ge Signale, nacheinander in sich verkürzenden
Abständen und in verschachtelten Rhythmen ein-
setzend; hinzu tritt ein Aufgebot an Pauken,
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Trommeln, Becken: ein Ausbruch der Musik aus
dem festen Raumgefüge, zugleich in den Bereich
des Geräusches als Darstellungsmittel des end-
zeitlichen Chaos. Im „Rex tremendae“ begegnen
[uns] die Blechgruppen wieder; im „Lacrymosa“
(dem Schlußsatz des „Dies irae“), wo sie in einem
Abschnitt mit ständig richtungswechselnden Ein-
sätzen die kreisende Bewegung der Musik – des
Elends des „lacrymosa dies illa“ – kontrapunktie-
ren; schließlich in den letzten Takten des Werkes,
dem „Amen“ (das liturgisch gar nicht hingehört),
wo sie, diesmal pianissimo, zusammen mit den
Streicherarpeggien und sanften Paukenclusters,
den ganzen Raum wie in endgültigen Frieden ein-
hüllen.
Am Requiem besticht nicht nur die Ökonomie der
Mittel (die Elemente des Schrecklichen sind nur
zurückhaltend angewandt), sondern vor allem die
Vielfalt der Stile und Charaktere – a-cappella-
Satz, schlichte psalmodische Führungen, traditio-
nelle Fuge, großer, opernhafter Ensemblesatz – in
einer ausgewogenen Gesamtanlage. Zu den neu-
artigen Charakteren dieses Werks gehören die De-
klamationen im Unisono, besonders eindrucksvoll,
mit den unaufgelösten Dissonanzen, im „Kyrie
eleison“; das „Offertorium“ mit seiner, durch ver-
schiedenartigste Harmonisierung farblich kontra-
punktierten, monotonen Psalmodie auf zwei No-
ten. Die Raumkomposition zeigt ihre Konsequenz
bis in die Klanggestalt hinein: sie erfindet Zu-
sammenstellungen, die allem Herkommen spotten
(bei Gustav Mahler gibt es wieder etwas Ähn-
liches), wie die Kombination eines hohen Flöten-
akkords mit einem Baßton von acht Posaunen der
Fernorchester im „Hostias“ (das „Loch“ dieses
Klanges, in der Klangfarbe und im Tonraum, spie-
gelt die reale räumliche Trennung der Instru-
mente); und wie ein auskomponiertes Echo mu-
ten die sich überlappenden Akkordablösungen
zwischen Bläsern und Streichern zu Beginn des
„Agnus die“ an.
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Es bleibt noch zu erwähnen, daß Berlioz sich den
Text nach seinen Vorstellungen umgeformt hat;
im „Dies irae“ etwa sind, offensichtlich des dra-
matischen Zusammenhangs willen, zahlreiche
Versgruppen, von der liturgischen Vorlage abwei-
chend, anders zusammengestellt. Einige Beispiele
sollen für solche ungewöhnlichen Textmanipula-
tionen stehen: Im „Rex tremendae“ kommt nach
der Strophe 8 die – somit wiederholte – Strophe
9, das Flehen „recordare, Jesu pie“; dann steigt
erneut die Schreckensvision empor mit der
Strophe 16: „Confutatis maledictis, flammis acri-
bus addictis, voca me“ – und nun ein Moment des
Grauens: Der Text bricht ab, jäh verstummt die
Musik in einer Generalpause, und statt der
Fortsetzung „cum benedictis“, die weggelassen
wird, folgt – grammatisch ganz unpassend, aber
musikalisch von suggestiver Wirkung – wie ein
fernes Echo aus der Unterwelt: „de profundo la-
cu“, eine Textpartie aus dem Offertorium. (Im
Offertorium ist dann dementsprechend dieser
Passus fast ganz ausgelassen.) Das Individuum,
das nicht wagt, sich den Auserwählten zuzurech-
nen, den „benedicti“; vielleicht aus Unglauben
und widerstrebender Skepsis sich auch nicht da-
zurechnen mag, fällt in einen „monologue in-
térieur“, in dem es seiner Angst vor dem Tod, vor
Abgrund und Strafe in tiefstem Subjektivismus
Ausdruck gibt, aber auch der Hoffnung, trotz des
Unglaubens möge es durch eine unbegreifliche
Gnade vor dem „Rachen des Löwen“ noch geret-
tet werden. Die Textpartie im „Offertorium“, die
Berlioz hier wie in einer Collage – auch die Musik
hat an dieser Stelle den Charakter des Montierten
– einfügt, lautet in der liturgischen Vorlage:
„Libera eas de ore leonis, ne absorbeat eas tart-
arus, ne cadant in obscurum“. Dieses Gebet der
Gemeinde für das Seelenheil der Verstorbenen
deutet Berlioz um in das Flehen des Einzelnen,
was deutlich der Wechsel des Pronomens zeigt:
„Libera me de ore leonis, ne cadam in obscurum
...“.
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I .  REQUIEM ET KYRIE INTROITUS
Requiem aeternam dona eis,
Domine: et lux perpetua luceat eis.
Te decet hymnus, Deus, in Sion; et
tibi reddetur votum in Jerusalem.
Exaudi orationem meam, ad te
caro omnis veniet. Requiem aeter-
nam dona defunctis, Domine, 
et lux perpetua luceat eis. 
Kyrie eleison. Christe eleison. 
Kyrie eleison.
I I .  DIES IRAE
Dies irae, dies illa, 
Solvet saeclum in favilla, 
Teste David cum Sibylla. 
Quantus tremor est futurus, 
Quando judex est venturus, 
Cuncta stricte discussurus!
Tuba, mirum spargens sonum, 
Per sepulcra regionum, 
Coget omnes ante thronum.
Mors stupebit et natura, 
Cum resurget creatura, 
Judicanti responsura.
Liber scriptus proferetur, 
In quo totum continetur, 
Unde mundus judicetur. 
Judex ergo cum sedebit, 
Quidquid latet, apparebit: 
Nil inultum remanebit.
III. QUID SUM MISER
Quid sum miser tunc dicturus?
Quem patronum rogaturus, 
Cum vix justus sit securus?
Recordare, Jesu pie, 
Quod sum causa tuae viae: 
Ne me perdas illa die.
Oro supplex et acclinis,
Cor constrictum quasi cinis,
Gere curam mei finis.
IV. REX TREMENDAE
Rex tremendae majestatis, 
Qui salvandos salvas gratis, 
Salva me, fons pietatis.
Recordare, Jesu pie, 
Quod sum causa tuae viae: 
Ne me perdas illa die.
Confutatis maledictis, 
Flammis acribus addictis: 
Voca me (cum benedictis), 
Et de profundo lacu! 
Libera me de ore leonis,
Ne cadam in obscurum! 
Ne absorbeat me tartarus! 
Qui salvandos salvas gratis, 
Salva me, fons pietatis.
Rex tremendae majestatis, 
Salve me!
Herr, gib ihnen die ewige Ruhe, und das
unvergängliche Licht leuchte ihnen. 
Dir gebühret Lobgesang, Gott in Zion, Dir
erfülle man sein Gelübde in Jerusalem.
Erhöre mein Gebet, zu Dir 
kommt alles Fleisch. Herr, gib ihnen die
ewige Ruhe und das unvergängliche Licht
leuchte ihnen. 
Herr, erbarme Dich unser. Christus, erbar-
me Dich unser. Herr, erbarme Dich unser.
Tag des Zorns, Tag der Sünden
Wird das Weltall sich entzünden,
Wie Sibyll und David künden.
Welch ein Graus wird sein und Zagen,
Wenn der Richter kommt, mit Fragen
Streng zu prüfen alle Klagen!
Laut wird die Posaune klingen,
Durch der Erde Gräber dringen,
Alle hin zum Throne zwingen.
Schaudernd sehen Tod und Leben
Sich die Kreatur erheben,
Rechenschaft dem Herrn zu geben.
Und ein Buch wird aufgeschlagen,
Treu darin ist eingetragen,
Jede Schuld aus Erdentagen.
Sitzt der Richter dann zu richten,
Wird sich das Verborgne lichten,
Nichts kann vor der Strafe flüchten.
Weh! Was wird’ ich Armer sagen?
Welchen Anwalt mir erfragen,
Wenn Gerechte selbst verzagen?
Milder Jesus, wollst erwägen,
Daß Du kamest meinetwegen,
Ne me perdas illa die.
Schuldgebeugt zu Dir ich schreie,
Tief zerknirscht in Herzensreue,
Sel’ges Ende mir verleihe.
König schrecklicher Gewalten,
Frei ist deiner Gnaden Schalten:
Gnadenquell, laß Gnade walten!
Milder Jesus, wollst erwägen,
Daß Du kamest meinetwegen,
Schleudre mir nicht Fluch entgegen.
Wird die Hölle ohne Schonung
Den Verdammten zur Belohnung,
Ruf mich (zu der Sel’gen Wohnung),
und befreie mich aus dem tiefen Abgrund!
Befreie mich aus dem Rachen des Löwen,
daß die Hölle sie nicht verschlinge, 
daß sie nicht abstürzen in die Finsternis!
Frei ist deiner Gnaden Schalten:
Gnadenquell, laß Gnade walten!
König schrecklicher Gewalten,
Rette mich!
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V. QUAERENS ME
Quaerens me, sedisti lassus, 
Redemisti Crucem passus; 
Tantus labor non sit cassus. 
Juste judex ultionis, 
Donum fac remissionis 
Ante diem rationis.
Ingemisco, tamquam reus: 
(Culpa rubet vultus meus) 
Supplicanti parce, Deus. 
Preces meae non sunt dignae, 
Sed tu bonus fac benigne, 
Ne perenni cremer igne. 
Qui Mariam absolvisti, 
Et latronem exaudisti, 
Mihi quoque spem dedisti.
Inter oves locum praesta, 
Et ab hoedis me sequestra, 
Statuens in parte dextra.
VI. LACRYMOSA
Lacrymosa dies illa, 
Qua resurget ex favilla, 
Judicandus homo reus. 
(Huic ergo parce, Deus.) 
Pie Jesu Domine, 
Dona eis requiem.
VII. OFFERTOR IUM
Domine Jesu Christe, Rex gloriae, 
libera animas omnium fidelium 
defunctorum de poenis inferni et de 
profundo lacu:
Libera eas (de ore leonis, ne absor-
beat eas tartarus, ne cadant in ob-
scurum: 
Sed) signifer sanctus Michael 
repraesentet eas in lucem sanctam: 
quam olim Abrahae promisisti et 
semini ejus. Amen.
VIII. HOST IAS
Hostias et preces tibi, (Domine,) laudis 
offerimus: Suscipe pro animabus illis, 
quarum hodie memoriam facimus:
IX. SANCTUS
Sanctus Deus Sabaoth.
Pleni sunt coeli et terra gloria tua.
Hosanna in excelsis!
X. AGNUS DEI
Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, 
dona eis requiem sempiternam. Te 
decet hymnus in Sion, et tibi 
reddetur votum in Jerusalem. Exaudi 
orationem meam, ad te caro omnis 
veniet. Requiem aeternam dona 
defunctis, Domine, et lux perpetua 
luceat eis cum sanctis tuis in aeternum, 
Domine, quia pius es.
Amen.
Bist, mich suchend, müd’ gegangen,
Mir zum Heil am Kreuz gehangen;
Mög’ dies Müh’n zum Ziel gelangen.
Richter, Du, gerechter Rache,
Nachsicht üb’ in meiner Sache,
Eh’ ich zum Gericht erwache.
Seufzend steh’ ich, schuldbefangen,
(Schamrot glühen meine Wangen,)
Laß mein Bitten Gnad’ erlangen.
Wenig gilt vor Dir mein Flehen,
Doch aus Gnade laß geschehen,
Daß ich mög’ der Höll’ entgehen.
Hast vergeben einst Marien,
Hast dem Schächer dann verziehen,
Hast auch Hoffnung mir verliehen.
Bei den Schafen gib mir Weide,
Von der Böcke Schar mich scheide,
Stell mich auf die rechte Seite.
Tag der Tränen, Tag der Wehen,
Da vom Grabe wird erstehen
Zum Gericht der Mensch voll Sünden.
(Laß ihn, Gott, Erbarmen finden.)
Milder Jesus, Herrscher, Du,
Schenk den Toten ew’ge Ruh.
Herr Jesus Christus, König der Herrlichkeit,
bewahre die Seelen aller verstorbenen
Gläubigen vor den Qualen der Hölle und
vor den Tiefen der Unterwelt.
Bewahre sie (vor dem Rachen des Löwen,
daß die Hölle sie nicht verschlinge, daß sie
nicht hinabstürzen in die Finsternis:
Vielmehr) geleite sie Sankt Michael, der
Bannerträger, in das heilige Licht, das Du
einstens dem Abraham verheißen und 
seinen Nachkommen. Amen.
Opfergaben und Gebete bringen wir zum
Lobe Dir dar, (o Herr;) nimm sie an für 
jene Seelen, deren wir heute gedenken.
Heilig ist Gott Zebaoth.
Himmel und Erde sind erfüllt von Deiner
Herrlichkeit. Hosianna in der Höhe!
Lamm Gottes, Du nimmst hinweg die
Sünden der Welt: gib ihnen die ewige
Ruhe. Dir gebühret Lobgesang in Zion, Dir
erfülle man sein Gelübde in Jerusalem.
Erhöre mein Gebet, zu dir kommt alles
Fleisch. Herr gib ihnen die ewige Ruhe
und das unvergängliche Licht leuchte 
ihnen mit deinen Heiligen in Ewigkeit,
Herr, weil du barmherzig bist.
Amen.




im Foyer des Kulturpalastes
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Vorankündigungen
Antonín Dvorˇák (1841 – 1904)
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Sonnabend, 12. 6. 2004
19.30 Uhr
B, Freiverkauf







MU S I K AU S SK A N D I N AV I E N
I . F I N N L A N D
Jean Sibelius (1865 – 1957)
Andante festivo für Streichorchester
Romanze für Streichorchester C-Dur op. 42
Einojuhani Rautavaara (geb. 1928)
Ballade für Harfe und Streicher
I I . NO R W E G E N
Edvard Grieg (1843 – 1907)
Zwei elegische Melodien op. 34
nach Gedichten von A. O. Vinje
1. „Herzwunden“, 2. „Letzter Frühling“
„Aus Holbergs Zeit“ op. 40 –
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Bis zum 20. Juni 2004 sind im Foyer des Kulturpalastes zum wie-
derholten Mal Fotografien der Dresdner Philharmoniker auf Reisen
zu sehen. Die Fotos entstanden am Rande von Konzerttourneen der
letzten drei Jahre. Frank Höhler, der das Orchester auf vielen Reisen
um die Welt fotografisch begleitet hat, versucht mit seinen Fotos ei-
nen Einblick in den Orchesteralltag zu geben. Darüber hinaus sind
es immer wieder die Menschen der mehr oder weniger fernen Länder,
die sein Interesse wecken.
Nutzen Sie, liebe Musik-
freunde, die Konzertpause,
um sich Ihren Philharmoni-
kern auch auf diesem Wege
zu nähern. Sie finden die
Bilder im Foyer der 3. Etage
– eine wertvolle Ergänzung
zum Konzerterlebnis.
I N T E R M E Z Z I – Fotoausstellung von Frank Höhler
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Sehr verehrte Konzertfreunde,
wir möchten Sie darauf hinweisen, daß wir vom
5. Juli bis 13. August 2004
unsere täglichen Öffnungszeiten
urlaubsbedingt verkürzen.
Wir stehen Ihnen in dieser Zeit
Mo., Mi., Do. und Fr. . . . . . . . . .von 10 – 12 u. 13 – 16 Uhr
Di.  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .von 10 – 12 u. 13 – 19 Uhr
gern für Ihre Wünsche und Anfragen in unserer




























„Singen mit der Seele“ – Opernarien und
-duette, Best-Of-Titel wie „Granada“
und das Concerto Aranjuez
Eine Veranstaltung
der Bernd Aust Kulturmanagement GmbH
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 –1791)
Konzert für Klavier und Orchester d-Moll KV 466
Igor Strawinsky (1882 –1971)







Sonnabend, 19. 6. 2004
19.30 Uhr
A1, Freiverkauf
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! F A M I L I E N - S O M M E R V E R G N Ü G E N !
M U S I K A L I S C H E S P I C K N I C K
Vergnüglicher Sonntag-Vormittag
mit Serenadenmusik in kleinen Gruppen
und Musikern „zum Anfassen“!












zum 30. 6. 2004 Karten
zum Anrechtspreis
kaufen.
Die Karten hält unser
Besucherservice im
Kulturpalast bereit.
L U D W I G V A N B E E T H O V E N
(1770 –1827)
Konzert für Klavier und Orchester
Nr. 4 G-Dur op. 58






























Zeichnung: Moritz von Schwindt
E-mail-Kartenbestellung: ticket@dresdnerphilharmonie.de
Online-Kartenverkauf: www.dresdnerphilharmonie.de





Ton- und Bildaufnahmen während des Konzertes 
sind aus urheberrechtlichen Gründen nicht gestattet.
Programmblätter der Dresdner Philharmonie 
Spielzeit 2003/2004
Intendant: Dr. Olivier von Winterstein
Erster Gastdirigent: Rafael Frühbeck de Burgos 
Ehrendirigent: Prof. Kurt Masur
Text und Redaktion: Klaus Burmeister; 
Autoren der entsprechend gekennzeichneten
Abschnitte sind: Hans Kühner, Hector Berlioz, Olten
und Freiburg i. Br., 1952; Wolfgang Hanke,
Begegnung mit einem Ausnahmewerk, in: Neue Zeit,
Berlin, 22. August 1992; Wolfgang Dömling, Hector
Berlioz, Rowohlt-Taschenbuch-Verlag, Reinbeck bei
Hamburg, 1977, und ergänzt durch Passagen eben-
falls von Wolfgang Dömling, Hector Berlioz und seine
Zeit, Laaber-Verlag, Laaber, 1986
Foto-Nachweis: 
Rafael Frühbeck de Burgos: Frank Höhler, Dresden;
Agustin Prunell-Friend: Internet
Grafische Gestaltung, Satz, Repro:
Grafikstudio Hoffmann, Dresden; Tel. 0351/843 55 22
grafikstudio.hoffmann@t-online.de
Anzeigen: Sächsische Presseagentur Seibt, Dresden
Tel./Fax 0351/31 99 26 70 u. 317 99 36
presse.seibt@gmx.de
Druck: Stoba-Druck GmbH, Lampertswalde
Tel. 035248/814 68  ·  Fax 035248/814 69
Blumenschmuck und Pflanzendekoration zum












10 – 19 Uhr; an Konzert-
wochenenden auch
Sonnabend 10 – 14 Uhr
Telefon
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Schule Süd
Breitscheidstraße 38, 01237 Dresden, Telefon (03 51) 256 31 60
Mittelschule Weißig
Gönnsdorfer Weg 1, 01328 Weißig, Telefon 0173-371 42 05
Schule Nord
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